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Weltschatztruhe wieder ernst. Wesentliche 
Hilfe sind ihm und seinem Mitautor Kann 
die Deutung abgenagter Knochen in Archäo-
logie und Paläanthropologie (einschließlich 
Primatologie), aber auch neuere Studien aus 
Papua-Neuguinea wie die von Carleton D. 
Gajdusek (1992, 2008), die den vor allem von 
Frauen praktizierten Leichenverzehr behan-
deln. Menschenfleisch als Heilmittel (zum 
Beispiel bei Paracelsus) wird darüber hinaus 
ebenso herangezogen wie Kannibalismus als 
Terror und aus Hunger. Der Fokus ethnolo-
gischer Bemühungen um das schwierige The-
ma richtet sich aber immer auf den rituellen 
Kannibalismus, den der Ausgräber der Kyff-
häuser-Höhlen Günter Behm-Blancke (1958) 
auch für Mitteleuropa nachgewiesen hat.

Nach Exkursen sowohl in die Mythologie 
(zum Beispiel zu Kronos oder „die ihre Kin-
der verschlingende Zeit“) und Geschichte (in 
der Revolutionen ihre Kinder zu „fressen“ 
pflegen) kommt Münzel zum Thema Koloni-
alismus, der Kannibalismus als Standardvor-
wurf gegen Eroberte weltweit und mit Über-
zeugungskraft für Philanthropen zu nutzen 
wußte. Kritische Beobachter leugneten solche 
Bräuche nicht, relativierten sie aber im Ver-
gleich zu den europäischen Grausamkeiten, 
die weniger den Toten als den Lebenden gal-
ten. Diese menschenquälerische Expansions-
politik sieht der Autor fortgesetzt bis zu den 
genozidalen Praktiken moderner Verwaltun-
gen gegenüber einheimischen Minderheiten, 
die hauptsächlich von Ethnologen aufgedeckt 
und angeprangert wurden – wie zum Beispiel 
bei den Aché-Wagi („menschenessenden“ 
Aché oder Guayaki), über die Mark Münzel 
(1973) selbst geschrieben hat. Intensive Ver-
trautheit mit alternativen Konzeptionen von 
Menschlichkeit führten dann auch zu Be-
griffen wie „mitleidiger Kannibalismus“, der 
die Leiche vor dem „kalten Grab“ rettet (vgl. 
Conklin 2001) oder zu einem Verständnis psy-
chischer Ausnahmezustände, in denen phi-
lippinische Kopfjäger nach Renato Rosaldo 
(1980) losziehen.
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Mark Münzel: Anthropophagie. Oder: Wer 
sind die wahren Kannibalen? Marburg: Ver-
lag Blaues Schloss 2019, 125 S., 24. Abb.

„Der Mensch ist, was er ißt“. Diese Erkennt-
nis der heutigen Ernährungsforschung auf 
die Anthropophagie bezogen könnte in Rich-
tung intensivierter Menschlichkeit auszulegen 
sein. Denkt man an die auch im Christentum 
ritualisierte Verspeisung der Gottheit, also 
die „Theophagie“, wäre Vergöttlichung das 
erhabene Ziel. Solche und ähnliche Fragen 
wirft die mutige Thematisierung eines der 
großen Tabus der Kulturgeschichte auf, die 
der Marburger Völkerkundler Mark Münzel 
unter Mithilfe des Endokrinologen und Medi-
zinethnologen Peter Herbert Kann veröffent-
licht hat. Es sind achtzig Jahre verstrichen seit 
dem Erscheinen des einschlägigen Standard-
werkes des Frobenius-Schülers Ewald Volhard 
(1939) am Vorabend des Zweiten Weltkrieges, 
aus dem der Autor nicht mehr zurückgekehrt 
ist. In der Zwischenzeit erfreute sich die Fra-
ge nach Menschenfleisch als Speise keiner  
großen Beliebtheit; manche Autoren ver-
wiesen sie ins Reich der diffamierenden und 
diskriminierenden Fantasie. Das neuerdings 
ausgerufene Anthropozän kann mit Anthro-
pophagie nichts anfangen.

Münzel, ein Fachmann für Tieflandindia-
ner in Südamerika, der über die erste Quelle 
zum dort nicht unbekannten Kannibalismus 
aus der Feder des Homberger Kriegsaben-
teurers Hans Staden (1557) viel geschrieben 
hat, nimmt die verwirrenden Befunde aus 
den geheimen Ecken der ethnographischen 
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des vermeintlich Primitiven auf der Basis des 
Goethe’schen Schauderns näherzukommen 
versuchte, bemühen Münzel und Kann die 
Notwendigkeit zwischenmenschlicher Bezie-
hungen über die Grenze zwischen Leben und 
Tod hinaus. Sie sehen aber weniger den As-
pekt der – für neuzeitliche Rationalität noch 
am ehesten nachvollziehbaren – Teilhabe oder 
des Einnehmens als Motiv anthropophagi-
scher Praxis als den der Abgrenzung und 
Rollenumkehr: aus Menschen werden Tiere 
und zwar essbare. Das Opfer, so könnte man 
im Geiste des Johannesevangeliums (6, 32/3) 
schlußfolgern, wird hier zum „Himmelsbrot“. 
Bevor der Mensch aber Gottesser wurde, sah 
er sich wohl für den rituellen Stoffwechsel auf 
Augenhöhe um.
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Aus den Beschreibungen der „korrekten 
Bestattung (nämlich in den Mägen)“ (74) bei 
den Wari‘ im brasilianischen Bundesstaat 
Rondônia lassen sich Überlegungen ableiten, 
wie die Totenmahlzeit als ein Trennungsri-
tual verstanden werden kann (das die Seelen 
freisetzt) oder als jägertypischer Rollentausch: 
Aus dem bisherigen Täter wird nun das Op-
fer. Aus den zahlreichen Quellen über ein-
schlägige Bräuche der Tupi-Guaraní disku-
tiert Münzel die bei Europäern immer wieder 
Befremden auslösende Vorzugsbehandlung 
der Gefangenen bis zur verwandtschaftlichen 
Einbindung, vergleichbar mit ambivalenten 
Schwiegerbeziehungen, die zur „Spannung 
zwischen Feindschaft und Bündnis gehörten, 
in der Heirat und Aufessen einander nicht 
ausschlossen“ (86). Auch Rache in der medi-
terranen Vendetta ähnlichen Traditionsbezie-
hungen lässt sich für kannibalische Gebräuche 
anführen, dann aber besonders Austauschvor-
gänge, die nur in polypsychistischen Kontex-
ten mit multiplen Identitäten bei Lebenden 
wie Gestorbenen verständlich werden.

Wenn der Verzehrte zum Freund seiner 
bisherigen Gegner wird, kann Anthropopha-
gie in der Tat als besondere Art zwischen-
menschlicher Bindung bezeichnet werden, 
die aber der christlich-abendländischen Auf-
fassung von Menschlichkeit und Ehrfurcht 
diametral entgegensteht. Ethnologie als Kunst 
der Übersetzung aus fremden Kontexten darf 
nicht aufgeben, wenn sich solche Verständnis-
barrieren zeigen. „Das Aufessen“, so Münzels 
Resümee, „stellt eine gestörte Ordnung wie-
der her“ (106). Das schmale Buch „Anthropo-
phagie“, das in krassem Widerspruch zu sei-
nem tiefsinnigen Gegenstand Überschriften 
in fast technokratischer Manier bis auf drei 
durch Punkte getrennte Stellen durchnum-
meriert, stellt das Vertrauen in Kulturen wie-
der her, die den Genuß von Menschenfleisch 
kannten (und sich später – mit asymmetri-
schen Kommunikationsstrukturen konfron-
tiert – nicht getrauten, dies zuzugeben). Wäh-
rend Volhard diesem Ziel der Rehabilitation 
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aber nicht in der eigentlichen Missionsarbeit 
tätig. Seine Sammlung von Neuguinea-Ob-
jekten hat an die 2 000 Stücke umfaßt. P. 
Wilhelm Schmidt, der damalige Direktor 
des Anthropos-Institutes, soll das Gros der 
Sammlung laut Höltker der Universität Fri-
bourg geschenkt haben, wohl aus Dankbar-
keit für die Aufnahme des Institutes und sei-
ner Mitglieder. Um so erstaunter ist man, wo 
es überall Objekte aus dieser Sammlung gibt, 
nämlich in Wien, Sankt Gabriel und Basel. 
Als das Anthropos-Institut 1962 von Fribourg 
nach Sankt Augustin bei Bonn umgezogen 
ist, sind etliche Kisten mit kleineren Objek-
ten dorthin gekommen, darunter zwei oder 
drei mittelgroße Holzfiguren und Masken. Im 
„Haus Völker und Kulturen“, dem Museum 
des Klosters Sankt Augustin, werden in alten 
Karteikarten relativ viele Objekte der Hölt-
ker-Sammlung zugeschrieben, was aber oft 
nicht stimmen dürfte. Die Personen, die jene 
frühen Karteikarten schrieben, hatten von 
den Objekten und ihrer Herkunft so gut wie 
keine Ahnung, wie mir Kollegen vom Kölner 
Rautenstrauch-Joest-Museum mitteilten. Man 
hatte sie gebeten, die Neuguinea-Abteilung 
kritisch durchzugehen, weil mehrere Angaben 
nicht stimmen konnten.

Anfang der 1960er Jahre ist der damalige 
Direktor des Anthropos-Institutes Wilhelm 
Saake SVD nach Neuguinea geflogen, um eine 
größere Sammlung für das geplante Museum 
zu erwerben. Die zahlreichen Objekte, die 
er mitbrachte, wurden bis zur Eröffnung des 
Museums zusammen mit Objekten aus der 
Höltker-Sammlung im Keller des Klosters ge-
lagert. Als Anfang der 1970er Jahre das „Haus 
Völker und Kulturen“ eingerichtet war, ging 
ich mit Höltker durch die Neuguinea-Ab-
teilung. Er erkannte die beiden Figuren, die 
sich auf der Titelseite des hier besprochenen 
Buches befinden, als aus seiner Sammlung 
kommend. Bei einer anderen Figur war er 
sich nicht sicher, aber er sagte, daß mehrere 
Schmuckstücke und Steinobjekte aus seiner 
Sammlung stammten.
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Im Oktober 2016 fand an der Universität Fri-
bourg (Schweiz) ein Kolloquium zu dem The-
ma Ethnographie und Mission statt. Dieser 
Titel des entsprechenden Sammelbandes ist 
etwas irreführend, denn es geht in den Beiträ-
gen weniger um Ethnographie und Mission, 
sondern um die ansehnliche Objektsamm-
lung, die Pater Georg Höltker SVD 1939 aus 
Neuguinea nach Europa mitgebracht hatte. Er 
brachte sie nach Fribourg, denn das Anthro-
pos-Institut, zu dem Höltker gehörte, war in 
der Zwischenzeit von Sankt Gabriel bei Wien 
nach Fribourg umgezogen, um dem Zugriff 
der Nationalsozialisten zu entgehen.

Pater Georg Höltker war 1936 als Mitglied 
des Anthropos-Institutes zu einer internati-
onalen wissenschaftlichen Expedition nach 
Neuguinea aufgebrochen. Da es aber keine 
Visa für das Bergland von Neuguinea gab, 
fuhren die Teilnehmer nach Hause. Höltker 
blieb bei den Steyler Missionaren SVD, war 


